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Abhandl un
von der

Nothwendigkeit eines bessern Verhältnisses

zwischen dem

Aker. oder Reblande
und den

Wiese«/
auf die Landschaft Waat gerichtet.
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von Hm. Rafinesque,
Pfarrherrn zu Begnin,
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Oekonomische Abhandlung,
von der

Nothwendigkeit eines bessern Verhältnisses
zwischen dem

Aker-oder Reblande
und d«n

Wiesen,
auf die landschaft Waat gerichtet.

D ^ie verkehrte weife des Feldbaues, die
K jch in diefer Abhandlung bestreiten

^scHZx. werde, ist ohne zweifel einer von den
'Mern in der Haushaltung, die dem Überflüsse an
allen arten von lebensmitteln am allermeisten ent.
^gen sind. Wer stch hierüber in einige besondere
Betrachtungen einlassen will, wird bald überzeuget

M, daß das allzuviele Aker-und Rebland in
vem Verhältnisse zu den Wiesen eine der vornehm»

quellen unsrer armuth ist.

A s Jch



4 Vom nöthigen Verhältnisse

Ich nehme zum voraus als eine gewisse Wahrheit

an, daß an den meisten orten (in der

landschaft Waat) gar kein Verhältniß zwifchen der menge

des Aker « und Reblandes und dm Wiefen / den

natürlichen fo wohl, als den künstlichen zu finden

ist. Eine Wahrheit, welche die topographifchen

ausmessungen in ein noch helleres licht fezen würden.

Hier ist aber noch anzumerken, daß dies

Verhältniß der Wiefen zu dem angebauten Aker-

lande nicht nach der anzahl der jucharten berechnet

werden muß; fondern nach der ertragenheit
und befchaffenheit derfelbigen: welches den» die

ungleichheit diefes Verhältnisses noch deutlicher zu tag

leget, als sie fönst bey dcm ersten anblike in die

äugen fällt; zumal da unfre Wiefen meistentheils

von sehr ge'inger ertragenheit sind.

Hr. patttllo sagt in seinem vortressichen werke
über den Feldbau, man fordre in England von
einem wohleingerichteten (Lehn) Gut daß

der halbige theil des dazu gehörigen landes in
Wiefen bestehe. Und eben diefer weife ihr land

abzutheilen, haben es die Engländer vornehmlich

zu verdanken, daß sie in ihrem lande einen Überfluß

an allen lebensmitteln haben, der die fremden

in erstaunen fezt, und den einwohnern selbst

vorhin unbekannt war.

Dieses nun vorausgesezt: müssen wir die widrigen

folgen der ordnung nach unterfuchen, welches

das ungleichmäßige Verhältniß unsers angebauten
landes zu den Wiefen nach sich zieht. Aus diefer

betrachtung wird sichs ergeben, daß wir hierinn
dem beospiele der Engländer nachahmen müsse»,

wenn



der Aeker und Reben. 5-

wenn wir anders auch bey uns eine vortheilhaste
abänderung in der weise des Feldbaues hoffen
wollen.

I.

Mangel an Dünger.
Die erste Unbequemlichkeit, die aus der uu»

gleichmäßigen abtheilung unseres Akerlandes und
unsrer Wiesen folget, und die uns zuförderst in
die äugen leuchtet, ist dcr mangel an dem
nöthigen Düngcr, davon wir immer mehr oder
Weniger haben, je nachdem unfre Wiefen grösser
vder kleiner ßnd. Es giebt zwar wohl zween fälle,
da diefer mangel fo viel auf sich hat, wo entwe«
ders das land an sich fo fruchtbar ist, daß es den
dünger entbehren kan; oder wo man glüklich ge»

«ug ist, an desselben statt was anders ausjußtt-
den, das diefen mangel erfezt.

Wir besinden uns nicht in dem ersten falle in an«
sehung unfers landes. Es hat auch überhaupt in
Europa nur wenige länder die diefes Vortheiles

geniessen. Und was den zweyten fall betrift;
io haben wir zur zeit einmal das glük noch nicht
Sehabt, einen andern Dünger ausfündig zu ma»
chen, der die stelle des Mists vertrette. Und ge>
sezt, daß man noch künftig darauf kommen solile,
wie denn diefes noch gar wohl möglich ist; fo
würde nichts destoweniger nothwendig feyn, daß
wir unfre Wiefen vermehren, die eine reiche quelle
des Überflusses an allerley der nöthigsten lebens'
witteln zu unfrer erhaltung abgeben.

A Z Was



Vom nöthigen Verhältnisse

Was thut man nun, ungeacht unsers mangels

an dem Dünger? wie theilt man die Güter ei«?

Der gröste theil derselben wird zum GetreidwuchL

angebaut.

Es bestzt z. ex. ein landmann 12. jucharten
(morgen) landes, so wird er dieselben auf fol'
gende weife abtheilen ; und so macht man möge»

mein bey uns: Vier jucharten werden zu Korn
angesäet; der halbige theil davon / oder auf das

höchste zwey drittetheile werden überdünget. Acht
kleine fuder mistes auf die jucharten ist aller dün-

ger, den der Aker erhält; und denn glaubt man
noch dazu, fehr viel gethan zu haben. Aber man
gehe nur auf den feldern umher, wenn einmal

der mist zerworfen ist, man wird fich verwundern,
wie dünne und weit auseinander er zerfpreitet

wird, ganze grosse weiten haben nichts davon
bekommen und die mistfchollen, die man hier und
da liegen ficht, sind fo klein, daß man leicht daraus
abnehmen kan, wie wenig sie würken muß.

Nichts destoweniger werden daselbst noch in eben

dem jähre erdfrüchte für den Winter gevffanzt,
oder man säet in dem folgenden frühlinge andere

arten von sommergewächsen, ohne da" weswegen

neuer dünger auf den Aker komme.

Die Felder, die in dem einen jähre zu Hsber
gestanden, werden in dem andern wieder zu Korn
angefäet; und mit dem dünger wird es allezeit

auf eben dieselbige weife, wie das erstemal, gehal-

ten. Wobey noch zu bemerken ist, daß viele bauer»

das nemliche feld etliche jähre nach einander

ansäen ohne demselben einigen dung zu geben.
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Man besehe/ wen» fich die erndte «ayet, die
Felder, die auf diese weise gebauet find: statt des
Überflusses kündigen sie den mangel an; die Halme
und ähren smd dünn und leer; die pflanzen stehn
w weit von einander, als ob sie einander fliehen;
alles sieht so elend und mager aus, daß matt es
ohne mitleiden nicht ansehen kan. Dieses ift ins'
gemein die beschaffenheit unsers Feldbaues, und
der erfolg desselben.

Diefem übel wäre gar leicht abzuhelfen, wenu
man die erforderlichen mittel dazu gebrauchen
wollte. Wir dörfeu zu dem ende nur dm
halben theil des landes besäen, und das übrige
zu wiesen liegen lassen. Wir würden es auch ohne
zweifel thun, wenn eine blinde und hartnäkige
gewohnheit, und ein übel angebrachter ehrgeiz uns
nicht davon abhielte. Durch diefe Verkleinerung
unfrer Felder würden wir den werth derfelbigen
wirklich erhöhen; und noch dazu land zu Wiefen
oder zu andern Pflanzungen gewinnen; welches
so lange nicht gefchehen kan, als wir in dem ir»
Uiume stehn, daß man, um viel korn zu haben,
n«r viel land besten dörfe.

Die ^Oer würden dadurch gebessert werdeu,
und an ihrem innern werthe steigen: weil denn«
iumal zwo jucharten allen mist fur sich allein be->

hielten, denn sie sonst noch mit zwo andern thei.
len müssen; daher fie denn auch mehr abtragen
wurden, als sonst alle vier zusamen, wenn fie nur
Mit wenigem mist, odcr gar mit keinem überdün«
Set find.

A 4 Die
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Die erfahrung bestätigt diefes selbst. Oder was
trägt insgemein eine juchart Feldes ab, wenn
sie nach unsrer gewöhnlichen üblen weise angesäet

wird? Drey körner / für eines/ das wir sten,ist
alles, was uns davon eingeht. Wenn demnach je.
mand vier jucharten anfäet, so wird er davon
zwölfstke korn erhalten; von denfelben müssen vier
säke für den famen abgezogen werden ; alfo bleiben

ihme noch gerade zu acht stke übrig.

Man lasse nun den halben theil diefes landeS zu

Wiefen liegen, und ste anstatt vier nur zwo ju.
chatten an; denfelben überlasse man allen mist /
und arbeite sie mit doppeltem fleisse ; fo wird mau

gar wohl von diefem halbigen theil fechs für eines

beziehn, und ich habe fogar gefehn, daß von einer

juchart, die nach diefer weife gebaut worden, hundert

und acht und zwanzig grosse garden
eingeerndet worden.

Aber gefezt, diefe zwo jucharten trügen nnr fechs

für eines ab ; so wird man zwölf stke davon
einbringen welches eben fo viel ist als fönst vier

jucharten abgetragen haben. Aber anstatt der vier
stke die man auf den leztern für famen gebraucht,

hat man die zwo erstern nur mit zween stken
Getreides angefäet; alfo bleiben denn fchon zehn ganze

stke anstatt der achten zu gut, die man insge.
mein von vier jucharten erhält.

Diefes ist noch nicht alles: Sine wohlbearbeitete

und wohlgedüngte erde hat auch weniger famen

Vonnöthen; die famenkörner keimen leichter auf,
und die Salme gehn in mehrere ähren aus; Ein

vor-
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Vortheil, der auf magerem boden nicht plaz hat.
Es würde fogar nicht klug gehandelt feyn / wenn
man in ein fettes land gleichviel famen / wie in
ein mageres auswerfen wollte. Die Halme wür-
ben zn dicht in einander, und zu mächtig aufwachsen

/ als daß sie sich aufrecht erhalten mochten;
das korn müßte fallen / ehe der kern reif gewor-
den, welches einen grossen fchaden verursachen
wurde.

Eine wohlgedünqte erde will demnach weniger
samen haben ; man kan auf derfelben einen vierten
theil erfparen, welches auf zwo jucharten vier mäs
abwirft. Wir haben oben gefehn, daß diefe zwo
jucharten zehn fake abtragen ; thun wir izt noch die

ersparte vier mässe hinzu, fo werden wir anstatt
der acht fäkenvon vier jucharten, auf unfern zwoen
zehn fäke und einen halben, mithin von diefen
leztern ungefehr um einen vierten theil mehr
ertragenheit haben. Diefer vortheil wird noch um fo
viel beträchtlicher werdcn, weil in dem folgenden
jähre dafelbst auch das sommergetreid dcsto häustger

wachfen, und eine desto reichere erndte geben

wird.

Zu diefen gründen kommen noch zwo wichtige
betrachtunge« / die uns in den gedanken bestärken,

daß die Felder wohl gedüngt werden müssen : i)
Weil ein wohlgedüngtes land die famenkörner ge-

gen die widrigen einflusse des winters besser fchüzet,

als eine magere erde, welcher es an dünger mangelt.

Der dünger ist das beste mittel, die pstan-
ten gegen die kälte zn verwahren.

A 5 Will
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Will ma» hievon überzeuget seyn; so darf man
nur in solchem jähre, da die kälte das korn stark
erdünnert hat, in dem maymonate über die Felder
gehn, und die saat besehen: die stellen, wo zuvor
die Misthaufen abgefezt worden, werden stch fodeut.
lich vor den übrigen auszeichnen, daß man ste der

ordnung nach wird zehlen können.

Ein andrer vortheil ist 2) daß die erde an sich

selbst nach und nach vortrestich wird, wenn sie je«

deömal, da maa sie ansäet, recht wohl überdüngt
ist. Ihre ertragenheit nimmt immer zu. Im noth,
falle wird man sie ansäen können, ohne daß man
ihr gleich viel mist zulege ; und für ein einiges jähr
kan sie denfelben wohl gar entbehren ohne daß

dadurch viel an ihrer ertragenheit abgehe.

II.
Uebel gearbeitetes Land.

Die zweyte Unbequemlichkeit, die aus dem all«

zuvielen Akerlande herfließt, ist diefe: daß die erde

deswegen übel bearbeitet und beforget wird.

Eine gute bearbeitung des landes und genügst,
mer dünger sind beyde gleich nothwendig wenn
die erde fruchtbar werden foll; und wenn je das
eine mehr als das andre beyträgt so wird es

wohl die bearbeitung seyn.

Ist es nun möglich, daß eine grosse weite landeS

so gut bearbeitet werde, als ein gar viel kleineres

stük?

Ein Aker, den man besten will, ist nicht fo-
gleich
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gleich in den erforderliche» stand gefezt, daß der
samen fchön aufgehen könne, als man stchs einbil.
den möchte: Er muß vor dem wasser und den
uberfchwemmungen gesichert, von den steinen und
«em unkraute gefäubert, die Mutten zerschlagen,
die furchenfchollen überzwerch zerfchnitten werde»/
welche fönst oftmal der ganzen lange nach an einem
Pule zufamenhängen.

Die erde muß drey-'bis viermal tief umgepflügt
seyn / und wir würden zu weitläuftig werden /
wenn wir alle arbeiten der lange nach erzählen
wollten, die zu einer rechcfchaffnen beforgung eines
Akers gehören. Alle dlefe Verrichtungen sind eben
so befchwerlich und mühsam, als sie nothwendig
sind. Wie foll man sie nun alle recht verrichten
können / wenn man fo viel land auf einmal zu bauen
hat?

Wir haben nicht genug Hände dazu / und es

Mangelt uns ohnedem hier zu lande an anfchlägig-
keit und fleisse. Wir haben wenig zugvieh / und
dasselbige ist noch dazu schwach / weil es fchlecht
gefüttert wird. Diefes alles sind fo viele gründe,
die uns bewegen follten weniger land anzufäen.

Hat man viel land anzubauen, fo muß eS mit
den arbeiten übereilt zugehn; fchon bey dem pflü,
gen begeht man eine menge fehler. Weil der mei-'
ste theil unfrer erdarten fest und fchwer ist; fo
werden die furchen nicht tief genug ausgestochen.
Bey jeder arbeit kan man nicht auf vortheilhaftes
wetter fehn ; man muß sie verrichten, wenn ma»
dazu zeit hat ; es muß immer geeilet feyn.

Der



l ^ Vom nöthigen Verhältnisse

Der Aker wird oft nicht mehr als zweymal um«

geworfen; kömmt es bis auf dreymal, fo ist diß
das meiste. Anstatt daß es auch zum vierten male
gefchebn follte.

Auf diefe weife werden bey uns die Felder zuge«
rüstet. Wenn man zur zeit da ste befäet worden,
auf diefelben hinausgeht, und de» elenden zustand
des landes betrachtet, dem gleichwohl eine fo kost«

bare Hinterlage anvertraut wird; fo wird man
aus demfelben wenig hofnung für die erndte schö,

pfen können.

Fällt vor der säezeit regenwetter ein ; fo schwel«

len die erdeschollen auf, die noch fest und ganz au
einem stüke stnd. Sie follten noch vorhin zerhaket

seyn; aber weil man zu viel land anbauet, so ßn«

det man nicht zeit zu diefer arbeit. Der same
kömmt auf eiue feste erde, darinn die egge tiefer
nicht als auf zween zölle eingedrungen ist.

Mangel an futter, wenig zugvieh, und wenige
pflüge; eines folget aus dem andern. Daher
kömmt es, daß viele, leute, die kein gefpann Hal,
ten, mit dem pflügen warten müssen, bis andere
damit zu ende fmd, und stchö gefallen lassen, auch
ihnen zu dienen.

Indessen geht der beste theil des jahres vorbey,
die strenge Witterung fällt ein, man muß in der
grösten eile fäen, man mag eS denn wohl oder
übel machen. Es fehn sich hierbey einige wohl gar
gezwungen, ihr land noch brache liegen zu lassen/
das sie fonft das folgende jähr erhalten follte.

Was
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Was ist der gründ von allem diesem übel anders

als dieser, daß unsre Felder in keiner proportion
wit unsern Wiesen sind?

III.

Mmzung des Zugviehes.

Die dritte Unbequemlichkeit, die aus unserm
nblen Feldbaue fliestet, ist die abnuzung des Zug«
Viehes; und eine beynahe völlig verlorne arbeit.

Wir haben wenig Vieh und dasselbe ist noch
dazu schwach, weil es ihm an genügsamer
nahrung fehlet. Nichts desto weniger wird das arme
Vieh mit vielen streichen fast über vermögen zu
einer starken und anhaltenden arbeit angetrieben;
Man ermüdet es fo fehr, daß es für Mattigkeit er,
liegen möchte. Und daher wiederfährt auch na--

türlicher weife, daß cs fo bald ins abnehme« kömmt
und in fo kurzer zeit verdirbst.

Es ist fast unglaublich, wie viel Vieh jährlich
dahinfällt. Wer die rechnungen der gemeinden
durchgeht, darinn die auffeher ihre augeufcheinen
anfezen, die ße bey dein gefallne» Vieh einnehmen
müssen weiß auch, wie hoch jährlich ihre anzahl
stch belauft. Welches gewißlich nicht wiederfahren
würde, wenn man weniger land zu pflügen, oder
das Vieh mehrere nahrung hätte.

Unterdessen daß man viel Vieh abnuzet, vernu^
Zet man auch viele wagengefchirre, viele pflüge,
und vielen Werkzeug, welches den landmann alles
theuer zu stehn, kömmt. Ma» verliert endlich auch

auf
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auf diefe weife fast allen nuzen und allen Vortheil
von der arbeit vieler leute / den man fönst würde

erhalten haben / wenn man weniger land besser ge«

bauet hätte.
IV.

Entblössung unsers Landes vsn Vieh.
Endlich iff die lezte / aber auch eine der nach«

theiligsten folgen unfers üblen Feldbaues, die all,
gemeine Verminderung des Viehes.

Wir haben fchon oben bemerkt, wie viel Vieh
die übertriebene arbeit und der mangel an genug,
samer Unterhaltung hinwegraffet. Diefes ist aber

noch nicht alles. Wenn gleich diefes Vieh nicht
dahinstürbe; fo wäre es dennoch bey den gegenwär'

tigen umständen unmöglich, daß wir die anzahl
desselben vermehren könnten. Wir müssen erst met>

rere Wiefen haben, eh wir unfer Vieh vermehre»
können.

Oder wovon foll sich das Vieh den fommer über

erhalten? Ein theil »nfers landes ist zu Rebenge,
baut ; ein anders stük steht zu Haber oder zu korn;
ein anders besteht in land das keine ruhe Hat,
fonder mit dem pflüg öfters hin, und hergeworfen
wird, damit man es im herbst besten könne; und
hier kömmt nichts, als etwa hier und da einzelne
gräsgen zum vorfchein. Was bleibt denn nach diesem

allem unserm Vieh für weide übrig Es wird
sie an den straffen, zwifchen den gesträuchen, und

auf allmenten, die elend fmd, und von niemanden

gebessert werden, fuchen; und sich davon allein er«

hatten müssen.

Nach
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Nach der erndte wird zwar freylich feine weide
um etwas weiter; allein wo Haber gestanden/ da
kommt fast kein gras mehr vor. auf den korn-
mdern zwifchen den halmstopeln wächst es besser.
Aber diefe weide dauert nicht lange; der einfallende
Winter zwingt uns, das Vieh im stall zu halten,
«nd wenn es stch also im sommer gleich vermehrt
Mtte; so müßte es dennoch aufden Winter wieder
vermindert feyn, weil die Wiefen nicht zugleich da«
Mit vergrössert worden stnd.

So lange wir demnach zu viel land anbauen /
Wird sich unfer Vieh unmöglich mehren können;
Es kan nicht anders seyn, als die anzahl desselben
Muß mit der grösse unsrer Wiesen in gleichem ver.
Hältnisse stehn. Und also müssen wir durchaus we,
Niger land zu Feldern, und mehr zu Wiesen haben.

Wenn dieses geschieht, so wird bald eine ganze
Menge neuer einwohner unsre landgüter bedeken;
wir werden unser Vieh tn kurzer zeit zwey-und
dreyfaltig vermehret fehn. Und mit der anzahl
unsrer heerden wird auch unter uns der Überfluß
ün allen lebensmittel« wachsen. Milch, käse,
dutter, fleisch häute, leder und wolle, alles wird
dazu beytragen, unser leben bequemlicher zu ma,
chen, und uns in einen Wohlstand zu sezeu, den
Wir uns vorhin kaum einbilden konnten. Gelbst
die Wiesen werden scheinen auf die menge ihrer
Neuen bewohner stolz zu seyn; die verbessrung der«
selben wird ihnen ein frischeres anfehn geben, welches

sie dem reichern dung, den das vermehrte
^ieh feinen Wohlthäterinnen dankbarlich zurükgiebt,
werden zu verdanken haben. Eine Vorstellung, die,

so
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so angenehm und reizend sie ist / dennoch nicht bloß
in der einbildung besteht ; man hat die Wirklichkeit
davon schon oft gesehn / und es steht nur an uns/
die erfahrnng selbst davon zu machen. So läßt
uns denn unser Vieh vermehren / wir werden uns
dadurch eine unerschöpfliche quelle alles Überflusses

eröfnen.

Was wir bisher gesagt haben / führt uns na«

türlicher weise auf die frage : Welches ist denn das
maaß diefes Verhältnisses / in dem nnfer Aker. und
Rebland gegen den Wiefen stehen muß, wenn un»

fer Feldbau wohl eingerichtet / und erträglich werden

foll?

Man kan hierüber keine allgemeine regel festfe-

zen, die stch auf alle fälle fchiken follte. Die
verfchiedcne ertragenheit der Wiefen / und die mehrere
vder wenigere fruchtbarkeit der Felder, müsse»

nothwendig auch die anwendung einer folchen
regel anf vielerley weife verändern.

Wenn wir unterdessen eine regel angeben, nach
welcher in den gemeinsten fälle» diefes Verhältniß
bestimmt feyn muß; fo wird diefelbe fchon einem
jeden bey der abtheilung feiner güter zum gründ
seiner rechnung dienen können, wenn er sich nur
in der anwendung derselben nach der mehrern oder
mindern ertragenheit seiner Wiesen, und der frucht-
darkeit feiner Felder richtet; und je nach befchaffenheit

derfelben in feiner berechnung zu dem einen
oder andern mehr hinzuthut oder davon wegnihmt.

Jn England hält man dafür, daß der halbig«
tbeil
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theil des zu einem Landgut gehörigen grnndes i«
Wiesen bestehen müsse, wenn anders der Feldbau
wohl eingerichtet seyn soll. Dieses Verhältniß ist
m absicht auf die Wiesen um zwoer Ursachen willen
fur uns zu klein : i) Weil unsre Wiesen von
ungleich weniger ertragenheit, als die Wiesen in
England stnd. 2) Weil auch ihre Aeker weit bes.
m und fruchtbarer sind / als hier zu lande. Da-
her müssen wir mehr land an Wiesen als an Aker«
land haben; die Wiesen müssen wenigstens um
einen vierten theil grösser feyn.

Damit wir nun diefe rechnung behörig mache«
können / müssen wir erst die drey folgenden an«
Merklingen vorausfeze«, darauf sich diefelbe gründen

muß.

i) Daß unfre Wiest« / Wieste gegenwärtig sind,
ein, für die andre gerechnet, und in gemeinen
lahren mehr nicht, als ein und ein halbes fuder

und emde, das fuder z« 14- bis 15. zentner
gerechnet, vou der jucharten abträgt ; wenn wir

noch dazu auf das höchste rechnen wollen.

2) Daß ein gemeines fuder, strsb oder Heu,
Oberhalb fuder mist verfchaft; das fuder wie bey
dem futter gerechnet. Diefes hat mich meine eig-
ne erfahrung belehrt.

Daß zwölf und ein halbes fuder mist dazu
gehören, um eine juchart landes von Mittelmaß,,
ger fruchtbarkeit genugsam zu düngen, daß man
^'ne reiche erndte davon erwarten könne. DaS
halbe fuder wird hier beygefezt, die berechnung
^Piemer zu machen.

l Stük 176Z. B Wir
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Wir fezen also / ein landmann besize neun
jucharten landes / und er säe von diesen jährlich drey

jucharten zu Weizen, drey andre zu Frühsaat,
Gersten, Haber:c. an, und die drey übrigen lasse

er, wie man insgemein zu thun pflegt, brache lit'
gen; so gehören zu den drey jucharten die zn

Weizen oder Frühsaat besäet sind, jährlich
fuder Mist - Z7^

Läßt uns nun fehn wie viel Futter er
haben müsse um sich diefe erforderliche
quantität mistes zu verfchaffen. Wenn wir
ein und ein halbes fuder mist für jegliches
fuder an Futter rechnen; fo muß er da«

für jährlich vvn dem leztern 25. fuder
einsammeln.

Wir können vors erste annehmen, daß

diefe drey jucharten Akerlandes, wenn
sie wohl bearbeitet, und mit 12z fuder
mist gedünget werden, jede 58. starke

garben; mithin alle drey zufamen 174.
garben stroh, oder sieben fuder abtragen;
welches an Mist beträgt fuder » in

Izt müssen wir noch Futter sinden zu

27. fudern Mist. 12. jucharten mattland
follen 18. fuder Heu auswerfen ; und an
Mist - 27.

Z7i fud"

Aus diefer rechnung ergiebt sichs / daß wir ausi

wenigste zwölf jucharten Mattland gegen neun i"'
charten Akerland haben müssen, wenn das verM
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«iß unsrer Wiesen wie sie gegenwärtig find / zu
unsern Feldern rechtschaffen seyn soll / und daß
wir demnach einen vierten theil mehr von nnserm
land an Wiesen als an Akerland haben müssen,
wenn wir den gründ zu einem vortheilhafren Feld«
bau legen wollen.

Man untersuche nunmehr das Verhältniß, in
welchem gegenwärtig unsre Wiesen und Aeker gegen
einander stehn, nach dieser rechnung, die weder
iuviel mist für die felder / noch zu weuig ertra»
Henheit von den wiefen cmfezet; man wird bald
überzeuget feyn wie übel unfer Feldbau eingerich-
"t, und wie unvermeidlich es ist, daß wir da«
bey an dcn nothwendigsten lebensmittel« mangel
leiden.

Eben izt, da ich diefes uiederfchreibe / erhalte
'ch zwo Abhandlungen / den Feldbau betreffend /Mit dem dritten stüke des zweyten bandes diefer
Sammlung die ich mit einem befondern vernüge«
'ese / und die mich noch mehr in meinen obige«
bedanken bestärken.

Nach meiner rechnung wird ein jeder leicht ab.
^hmen können / wie viel land er verhältmßweife
iu dem Heu und stroh das ihm eingeht, jährlich
^taen könne. Hat er über diefes noch Reben zu
"uen ; fo muß er «île jähr vier fuder mist für jede
uchart rechnen; und wenn er auf einem stüke fei.
e» landes noch andere Pflanzungen anlegen will,

muß er auch, um dünger zu kriegen, seine Wie«
' " in gleichem Verhaltnisse vermehren.

Wenn aber der landmann feine Wiefen entweders
B 2 vr»
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verbessert oder vermehrt ; so kan er auch nach
Proportion seine Felder erweitern.

Allein überhaupt ist dasjenige, was wir zu je-
der jucharten an mist fodern / eher zu wenig als

zu viel; und ich wollte niemals rathen, daß man
etwaS von dieser quantität abzöge; es wäre denn
sache, daß man eine andre art düngers ausfündig
machte, den wir anstatt des mistes gebrauche»
könnten; oder daß ein an stch fchon vortrestiches
land / oder die gute Wirkung des düngers und der

bearbeitung uns zu einer folchen Verminderung be'

rechtige / welches ßch denn leicht aus ihrer ertr«'
genhett abnehmen läßt.

Wir befchliessen diefe Abhandlung mit folgende«
anmerkungen:

1) Wenn wir fagen / daß unter uns zu vie
land angebaut werde; fo reden wir nicht von de»
Akcrlande allein, fonder zugleich von den Reben/
deren wir auch eine viel zu grosse anzahl habe»'
Wenn wir ihrer weniger hätten, aber diefelbe«
desto besser bearbeiteten und beforgten; fo würdt
die ertragenheit gleich feyn, und wir würden noä)

dazu land gewinnen. Zudem daß die Reben nicht

unter die nothwendigsten pflanzarten zu unfrer es

Haltung gehören, und alfo das land auf eine f»/
das menfchliche gefchlechle weit vortheilhafte w<>"

genuzt werden kan, als es mit dem Rcbcnbau g^'

schiebt. Das meiste, das wir vou dem Akcrl"'"
gesagt haben, schikt sich zugleich auch für die Rebe«'

2) Wenn wir rathen, daß man die Felder »^
Reben verkleinere; fo sind wir dennoch nicht e»>'
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gegen, daß man die Aeker auf ein neues vergrößre;
so bald man sich einmal mic dünger genugfam wird
versehn haben. In diefem falle mag man einen
theil der Wiefen wieder aufbrechen ; das land wird
ausgeruht, und für die saat nur desto besser feyn.
Allein werden einmal unfre Heerde» zahlreicher fcyn;
w wird bey uns der aufwand des Getreides auch
kleiner werden; andre Nahrungsmittel werden,
wenigstens zum theil, feine stelle vertretten. Und
Me anmerkung hat eben nicht wenig auf sich;
-Lir fehen, daß diefes was wir fagen an vie,
M orten des deutschen Bcrngebietes wirklich ge»
schieht.

Z) Die Gemeinden sezen aber unsrer anweifung,
das land einzutheilen, eine fchwierigkeit entgegen.
So lang es nicht einem jeden frey steht, fein stük
Feldes einjuhägen, wenn es ihm deliebt; fo ist eS

guch unmöglich, daß man Wiefen mache, wo izt
Aeker sind. Die erwegung und aufhebung diefes
hititernisses würde demnach ein würdiger gegenständ
sur die landesväterliche Vorsorge unsrer Gn. Herren
abgeben. Die ftüchte einer dahin abzielenden
Verordnung würden nicht lange ausbleiben; die be,
volkeruug würde mit dem Überflusse wachsen.

So lange wir aber noch an eine alte gewöhn-
heit gebunden sind, die uns die freyheit nihmet,
wit unfern gülern willkührlich umzugehn; werden
wir immer mangel an denjenigen lebensmittel« haben

die der Feldbau fönst giebet.

V z 4) Endlich
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4) Endlich merken wir noch an: Weil es bey

dem Feldbaue vornehmlich auf die Wiefen ankömmt,
und man ohne sie nichts gutes davon hoffen kan;
so müssen auch die aufmunterungen und belohnun,

gen insonderheit dahin abzielen, die Wiesen über«

all jn aufnähme zu bringen. Das übel muß bey

der Wurzel ausgehoben, das gute aus der quelle
selbst gefchöpfet seyn.
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